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el1ne theologisch ırrelevante Tatsache, als Fehler der alsy das erst nach 1965 PaS-
sıerte, und nıcht als eın konstitutives Element des Christentums und des Katholizismus
1n ıhrer Beziehung ZUF Kultur se1t ıhren Ursprüngen” 216) Zumindest mıt Blıck auft die
Basıs 1n den Gemeinden stimmt ohl uch cse1ıne These, „dass hne die Liturgiereform
De:z Verbum weıitgehend eın Buchstabe waäare“ 217)

Dass 1n e1ıner Zeıitschritt vgl Gottesdienst 44 2015| 152—1 und 182) vyleich WEel1
ausführliche Rezensionen ZU. Buch VO erschıienen sınd, lässt bereıts erkennen, A4SSs
nıcht alle Leser 1n gleicher Welse der These des AÄAutors folgen. Daftfür die Gründe 1LLUI 1n
den Vorentscheidungen der Rez suchen, dürtte wen1g ce1N. Denn be] aller 5Sympa-
thıe für die (implizite) Ekklesiologie der Liturgiekonstitution kann die hermeneutische
These nıcht überzeugen, Aass das Anlıegen des IL Vatiıkanıischen Konzıils 1n seınem ersten
Dokument deutlichsten erkennen S E1 und eshalb alle übrigen Dokumente 1n
seinem Licht lesen celen. Das Konziıl endete eben nıcht schon Dezember 1963
uch dıie Auseinandersetzungen der folgenden e1it bıs ZU Dezember 1965 vehören
ZU. authentischen Prozess des Konzıiıls und damıt ZU Konzil als Ereignis. Dıie kom-
promisshaften Ergebnisse IA mancher iınhaltlıch bedauern. ber S1e sınd Ergebnisse
dieses Konzıils. Das Rıngen das rbe des IL Vatıkanums und cse1ne AILLSCINESSCILC
Rezeption 1St. eshalb e1n halbes Jahrhundert danach weıterhın notwendig und legıtım.
legt eın engagılertes Plädoyer datür VOoI, welche Rezeption ıhm wunschenswert erscheınt.
Diese Form der Rezeption kann siıch AMAFT auft vewichtige Anlıegen und Aussagen des
Konzıls berufen, wırd 4Ab ALUS nachvollziehbaren Gruüunden nıemanden überzeugen, der

HAUNERLANDel1ne andere Option hat.

© KUMENE AHRHUNDERT. Bedingungen theologıische Grundlegungen Perspek-
t1ven (EKD- TIexte 124) Hannover: EK  — Kırchenamt 2015 G° S’ ISBEBN 4/8—3—5/84 5—
0 39—1

Dıie „Kammer für Weltweiıte Okumene“, die Vo der „Kammer für Theologie“
terscheiden 1ST, hat Jüungst 1mM Herbst 2015 1mM Auftrag des Rates der EK  — WEel1
Texte ZU. Jahresthema „Reformatıion und die Eıne Welt“ erarbeıtet und veroöffentlicht.
Der EKD-Text 174 „ÖOkumene 1mM 71 Jahrhundert. Bedingungen-theologische Grund-
legungen Perspektiven“ nımmt Chancen und Herausforderungen vegenwärtiger und
zukünftiger ökumenischer Arbeıt ALUS evangelıscher Sıcht 1n den Blick. Der EKD-Text
1725 „Kırche se1n 1n eıner ylobalıisıerten Welt. Zur Weggemeinschaft 1n Mıssıon und Ent-
wicklung“ xibt eınen Orjentierungsrahmen für die KOoop eratıon der Akteure kırchlicher
Mıssıon und Entwicklungszusammenarbeıt.

Der ext „Okumene 1mM 21 Jahrhundert“ tragt der Tatsache Rechnung, A4SSs der OÖöku-
menısche Auftrag, W1e die evangelische Kirche ıhn versteht und vollzieht, schon 1mM AÄAn-
Satz auf dıe weltweıten und 1n der mannıgfaltigen Welt der Konfessionen und Religionen
möglichen und fallıgen Bezeugungen des Evangelıums ausgerichtet 1SE. Das katholisch-
evangelısche Miıt- und oft auch Nebeneıinander, W1e ULL1S 1n ULLSCICIL Regionen iımmer

Gestaltung aufgegeben 1ST, 1St. LLUI eın begrenzter Teilbereich der Sendung, wWw1e S1e
evangelıscherseıits verstanden WI1r

In eiındrucksvoller Welse wırtt das Dokument eın Licht autf dıie aktuelle Welt, 1n die
hıneın das missionarısche und ökumenische Handeln der Kırche sıch bewähren hat.
Dabe] kommt yrundsätzlıch ZU. Iragen, A4SSs sıch dieser Auftrag nıcht darın erschöpft,
den Anlıegen, dıe 1n der Sprache des ORK der Überschrift „Faıth and Order“
laufen, entsprechen. Eınen ebenso hohen Rang haben diejenıgen Aufgaben, die dort
als „Liıfe and Work“-Aufgaben verstanden werden und se1t einıger e1t 1n Sökumenischen
Verlautbarungen den Programmworten „Friede, Gerechtigkeit und Bewahrung
der Schöpfung“ ZUF Debatte cstehen. Dies alles 1St. ALUS katholischer Sıcht mallzZ und AI
nachvollziehbar und 1St. ökumenischen Gesichtspunkten nahtlos konsensfähig.

Dasselbe oilt für die breit ausgeführten Darlegungen, dıe eıner Analyse der vesell-
schaftlıchen Bedingungen velten, denen alles kırchliche und folglich auch Ööku-
menısche Handeln der Kırchen siıch 1n ULLSCICIL Breiten entfalten hat. Ö1e haben siıch
1n der Jüngeren Vergangenheıt mıiıt wachsendem Tempo verindert und tordern oft Dallz
LICUC Formen der Evangelısierung.
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Buchbesprechungen

eine theologisch irrelevante Tatsache, als Fehler oder als etwas, das erst nach 1965 pas-
sierte, und nicht als ein konstitutives Element des Christentums und des Katholizismus 
in ihrer Beziehung zur Kultur seit ihren Ursprüngen“ (216). Zumindest mit Blick auf die 
Basis in den Gemeinden stimmt wohl auch seine These, „dass ohne die Liturgiereform 
Dei Verbum weitgehend ein toter Buchstabe wäre“ (217).

Dass in einer Zeitschrift (vgl. Gottesdienst 49 [2015] 152–154 und 182) gleich zwei 
ausführliche Rezensionen zum Buch von F. erschienen sind, lässt bereits erkennen, dass 
nicht alle Leser in gleicher Weise der These des Autors folgen. Dafür die Gründe nur in 
den Vorentscheidungen der Rez. zu suchen, dürfte zu wenig sein. Denn bei aller Sympa-
thie für die (implizite) Ekklesiologie der Liturgiekonstitution kann die hermeneutische 
These nicht überzeugen, dass das Anliegen des II. Vatikanischen Konzils in seinem ersten 
Dokument am deutlichsten zu erkennen sei und deshalb alle übrigen Dokumente in 
seinem Licht zu lesen seien. Das Konzil endete eben nicht schon am 4. Dezember 1963. 
Auch die Auseinandersetzungen der folgenden Zeit bis zum 8. Dezember 1965 gehören 
zum authentischen Prozess des Konzils und damit zum Konzil als Ereignis. Die kom-
promisshaften Ergebnisse mag mancher inhaltlich bedauern. Aber sie sind Ergebnisse 
dieses Konzils. Das Ringen um das Erbe des II. Vatikanums und um seine angemessene 
Rezeption ist deshalb ein halbes Jahrhundert danach weiterhin notwendig und legitim. F. 
legt ein engagiertes Plädoyer dafür vor, welche Rezeption ihm wünschenswert erscheint. 
Diese Form der Rezeption kann sich zwar auf gewichtige Anliegen und Aussagen des 
Konzils berufen, wird aber aus nachvollziehbaren Gründen niemanden überzeugen, der 
eine andere Option hat. W. Haunerland 

Ökumene im 21. Jahrhundert. Bedingungen – theologische Grundlegungen – Perspek-
tiven (EKD-Texte 124). Hannover: EKD Kirchenamt 2015. 92 S., ISBN 978–3–87843– 
039–1. 

Die „Kammer für Weltweite Ökumene“, die von der „Kammer für Theologie“ zu un-
terscheiden ist, hat jüngst – d. h. im Herbst 2015 – im Auftrag des Rates der EKD zwei 
Texte zum Jahresthema „Reformation und die Eine Welt“ erarbeitet und veröffentlicht. 
Der EKD-Text 124: „Ökumene im 21. Jahrhundert. Bedingungen-theologische Grund-
legungen – Perspektiven“ nimmt Chancen und Herausforderungen gegenwärtiger und 
zukünftiger ökumenischer Arbeit aus evangelischer Sicht in den Blick. Der EKD-Text 
125: „Kirche sein in einer globalisierten Welt. Zur Weggemeinschaft in Mission und Ent-
wicklung“ gibt einen Orientierungsrahmen für die Kooperation der Akteure kirchlicher 
Mission und Entwicklungszusammenarbeit. 

Der Text „Ökumene im 21. Jahrhundert“ trägt der Tatsache Rechnung, dass der öku-
menische Auftrag, wie die evangelische Kirche ihn versteht und vollzieht, schon im An-
satz auf die weltweiten und in der mannigfaltigen Welt der Konfessionen und Religionen 
möglichen und fälligen Bezeugungen des Evangeliums ausgerichtet ist. Das katholisch-
evangelische Mit- und oft auch Nebeneinander, wie es uns in unseren Regionen zu immer 
neuer Gestaltung aufgegeben ist, ist nur ein begrenzter Teilbereich der Sendung, wie sie 
evangelischerseits verstanden wird. 

In eindrucksvoller Weise wirft das Dokument ein Licht auf die aktuelle Welt, in die 
hinein das missionarische und ökumenische Handeln der Kirche sich zu bewähren hat. 
Dabei kommt grundsätzlich zum Tragen, dass sich dieser Auftrag nicht darin erschöpft, 
den Anliegen, die in der Sprache des ÖRK unter der Überschrift „Faith and Order“ 
laufen, zu entsprechen. Einen ebenso hohen Rang haben diejenigen Aufgaben, die dort 
als „Life and Work“-Aufgaben verstanden werden und seit einiger Zeit in ökumenischen 
Verlautbarungen unter den Programmworten „Friede, Gerechtigkeit und Bewahrung 
der Schöpfung“ zur Debatte stehen. Dies alles ist aus katholischer Sicht ganz und gar 
nachvollziehbar und ist unter ökumenischen Gesichtspunkten nahtlos konsensfähig. 

Dasselbe gilt für die breit ausgeführten Darlegungen, die einer Analyse der gesell-
schaftlichen Bedingungen gelten, unter denen alles kirchliche und folglich auch öku-
menische Handeln der Kirchen sich in unseren Breiten zu entfalten hat. Sie haben sich 
in der jüngeren Vergangenheit mit wachsendem Tempo verändert und fordern oft ganz 
neue Formen der Evangelisierung. 
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In durchaus austührlicher Form kommen 1 vorliegenden Dokument auch dıe E VaAllC-
lıscherseıts vertretenden Auffassungen ZUF Sprache, die die Einheıt den christlı-
chen Kıirchen betretten. An dieser Stelle wırd e1ne eindeutige und folgenreiche Konzep-
t10n vorgetragen. Ö1e lautet: Dıie christlichen Kırchen können und collen iıhre „Einheıit
1n versöhnter Gemeinnschaft“ leben. Diese Formulierung meınt el1ne Verstärkung der se1t
Jahren bekannten Formel: „Versöhnte Verschiedenheit“. Im Hintergrund steht das Kon-
ZEDL der „Leuenberger Konkordie“ VOo  - 197/3, die allen damalıgen Unterzeichnerkirchen
die Aufnahme der Kanzel- und Abendmahlsgemeinschaft eroöfftnet. Dieses Konzept 1St.
der Sache nach e1ne Entfaltung des Art. des „Augsburger Bekenntnisses“, demzufolge
die Kirche die „congregatio Aidelium 1St, 1n der das Evangeliıum recht verkündıigt wırd
und dıie Sakramente recht ausgespendet werden. Alles andere, Sagı dieser Artikel, S e1
der Gestaltungsvollmacht der Kırche anheimgestellt; enn C vehöre nıcht dem, W A

die Kırche IUVE divino kennzeichne. Damıt 1St. e1ne Vielfalt der Kırchen yrundsätzlıch
legitimıert, die ann auch mıteinander kommunıizıeren, sprich: auch Crottesdienstge-
meı1inschaft praktızıeren können.

Dieses Konzept der ökumen1sc hoch relevanten Ekklesiologie wırd 1n diesem Do-
kument bıblisch und theologıisch ausführlich 1n eınem eigenen Kapıtel „ Universalıität
und Partikularıität 1mM Heılshandeln (zJottes: Biblische Einsichten“ —3 begründet.
Ertreulich 1St, A4SSs hıer el1ne Sıcht dargelegt wiırd, die der neutestamentlichen Inkarnatı-
onstheologıe eıne alttestamentliche Theologıe der Schöpfung vorschaltet (30 f} Und doch
bleibt das, W Ads 1er ausgeführt ISt, hınter dem zurück, W ds ALS katholischer Sıcht iın der
Bıbel des Alten und den Neuen Bundes angelegt 1SE. Diese lässt namlıch be1 der Kırche
(jottes 'olk AUS Juden und Heıden, das 1mM Kreuz und 1n der Auferweckung Jesu
yründet, denken Dıies aufgreitend, vertritt die katholische Theologie das Konzept e1ıner
csakramental vertassten Kirche. Und S1e beharrt darauf, A4SSs diese verstandene Kırche
1n der eınen, sichtbaren, apostolischen, katholischen Kırche ZuUuUr Erscheinung kommt.
1e veht davon AUD, A4SsSSs dıie geglaubte, AUS (zottes dreieiınem Wirken hervorgehende
und 1mM Mysteriıum paschale verankerte Kırche 1n ıhr sıchtbar ZuUur Erscheinung kommt.
In der Konzilskonstitution „Lumen ventium“ Abschn. und ann uch Abschn. 1St.
davon die ede Das mıt alldem vegebene Konzept der sıchtbarlıiıch eınen und freilıch
iınnerlic ann alle Vielfalt zulassenden, begrüßenden Kırche 1St. 1n katholischer Sıcht
unaufgebbar, we1l konstitutiv. ber verade dieses Konzept oilt der evangelıschen Sıcht
der Dıinge als nıcht akzeptabel. Ö1e hält, wenngleich 1n vorsichtiger, Ja nachdenklicher
We1se fest, ASS eınen Abstand zwıischen der sıchtbaren und der unsıchtbaren, 1L1U. dem
Glauben zugänglichen Kırche obt. Der springende Punkt 1St. das Ja der das Neın ZUF
cakramentalen Vertfasstheit der Kirche. Dass 1es 1n aller Klarheıit 1mM Dokument „Oku-
ILLEILC 1mM 71 Jahrhundert“ vesehen und YESART wiırd, 1St. begrüßen, uch WL 1n
den Konsequenzen den einstweılen bleibenden und uch schmerzlichen Trennungen
zwıischen der katholischen und der evangelıschen Welt führt, dıe WI1r kennen. Hıltreich 1St
auf jeden Fall, ASS der entscheidende und annn treilıch folgenreiche Punkt der Ditfterenz
zwıschen dem katholischen und dem evangelıschen Kırchenkonzept deutliıch benannt
1St. Dies bedeutet, A4SSs IL dieser Stelle das Gespräch vertieft fällıg 1St, damıt
verade uch hıer eınem Brückenbau kommen kann.

Der entscheidende Abschnıitt AUS dem Dokument „Okumene 1 21. Jahrhundert“, der
die angedeuteten Sachverhalte thematıisıert, Se1 hıer noch csel1ner Relevanz zıtlert:

„Nach reftormatorischem Verständnıiıs vehört die Konfession ZU Bereich der ‚sıcht-
baren Kırche“, dıe wıederum eingebettet vedacht W1rd ın dıie Versammlung der durch den
Heılıgen (je1lst zZzu Glauben Gekommenen. Diese SOZPCNANNLTLE ‚unsiıchtbare“, ‚geglaubte‘
Kirche 1St. dem analysıerenden ‚weltlichen‘ Bliıck ‚verborgen‘, jedoch mıt der sıchtbaren
‚erfahrenen‘ Kırche/Konfession verbunden, 1ber nıcht eintach verrechenbar vedacht.
Diese vorsichtige Unterscheidung wiıll der Getahr eıner Bemächtigung (Jottes durch
die ertahrbare Kırche wehren. Zugleich wirkt S1e siıch 1n eıner Zurückhaltung vegenüber
dem Ideal] e1ıner ‚sıchtbaren‘ Einheit der Kıirchen AUS

Allerdings 111U55 111A411 >  I, dass diese Sıcht eıne vornehmlich protestantische Per-
spektive darstellt, enn csowohl dıe Orthodoxie als uch die römiısch-katholische Kırche
wüuürden sıch celbst kaurn als Kontessionskirchen sehen, weıl] S1Ee 1m Bewusstsein Kıirche
sınd, bereıts 1n sıch celbst das (janze der ‚Eınen, Heılıgen, Apostolischen und katholischen
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In durchaus ausführlicher Form kommen im vorliegenden Dokument auch die evange-
lischerseits zu vertretenden Auffassungen zur Sprache, die die Einheit unter den christli-
chen Kirchen betreffen. An dieser Stelle wird eine eindeutige und folgenreiche Konzep-
tion vorgetragen. Sie lautet: Die christlichen Kirchen können und sollen ihre „Einheit 
in versöhnter Gemeinschaft“ leben. Diese Formulierung meint eine Verstärkung der seit 
Jahren bekannten Formel: „Versöhnte Verschiedenheit“. Im Hintergrund steht das Kon-
zept der „Leuenberger Konkordie“ von 1973, die allen damaligen Unterzeichnerkirchen 
die Aufnahme der Kanzel- und Abendmahlsgemeinschaft eröffnet. Dieses Konzept ist 
der Sache nach eine Entfaltung des Art. 7 des „Augsburger Bekenntnisses“, demzufolge 
die Kirche die „congregatio fi delium“ ist, in der das Evangelium recht verkündigt wird 
und die Sakramente recht ausgespendet werden. Alles andere, so sagt dieser Artikel, sei 
der Gestaltungsvollmacht der Kirche anheimgestellt; denn es gehöre nicht zu dem, was 
die Kirche iure divino kennzeichne. Damit ist eine Vielfalt der Kirchen grundsätzlich 
legitimiert, die dann auch miteinander kommunizieren, sprich: auch Gottesdienstge-
meinschaft praktizieren können. 

Dieses Konzept der ökumenisch hoch relevanten Ekklesiologie wird in diesem Do-
kument biblisch und theologisch ausführlich in einem eigenen Kapitel „3. Universalität 
und Partikularität im Heilshandeln Gottes: Biblische Einsichten“ (30–37) begründet. 
Erfreulich ist, dass hier eine Sicht dargelegt wird, die der neutestamentlichen Inkarnati-
onstheologie eine alttestamentliche Theologie der Schöpfung vorschaltet (30 f). Und doch 
bleibt das, was hier ausgeführt ist, hinter dem zurück, was – aus katholischer Sicht – in der 
Bibel des Alten und den Neuen Bundes angelegt ist. Diese lässt nämlich bei der Kirche an 
Gottes neues Volk aus Juden und Heiden, das im Kreuz und in der Auferweckung Jesu 
gründet, denken. Dies aufgreifend, vertritt die katholische Theologie das Konzept einer 
sakramental verfassten Kirche. Und sie beharrt darauf, dass diese so verstandene Kirche 
in der einen, sichtbaren, apostolischen, katholischen Kirche zur Erscheinung kommt. 
Sie geht davon aus, dass die geglaubte, aus Gottes dreieinem Wirken hervorgehende 
und im Mysterium paschale verankerte Kirche in ihr sichtbar zur Erscheinung kommt. 
In der Konzilskonstitution „Lumen gentium“ Abschn. 8 und dann auch Abschn. 9 ist 
davon die Rede. Das mit alldem gegebene Konzept der sichtbarlich einen und freilich 
innerlich dann alle Vielfalt zulassenden, ja begrüßenden Kirche ist in katholischer Sicht 
unaufgebbar, weil konstitutiv. Aber gerade dieses Konzept gilt der evangelischen Sicht 
der Dinge als nicht akzeptabel. Sie hält, wenngleich in vorsichtiger, ja nachdenklicher 
Weise fest, dass es einen Abstand zwischen der sichtbaren und der unsichtbaren, nur dem 
Glauben zugänglichen Kirche gibt. Der springende Punkt ist das Ja oder das Nein zur 
sakramentalen Verfasstheit der Kirche. Dass dies in aller Klarheit im Dokument „Öku-
mene im 21. Jahrhundert“ gesehen und gesagt wird, ist zu begrüßen, auch wenn es in 
den Konsequenzen zu den einstweilen bleibenden und auch schmerzlichen Trennungen 
zwischen der katholischen und der evangelischen Welt führt, die wir kennen. Hilfreich ist 
auf jeden Fall, dass der entscheidende und dann freilich folgenreiche Punkt der Differenz 
zwischen dem katholischen und dem evangelischen Kirchenkonzept so deutlich benannt 
ist. Dies bedeutet, dass genau an dieser Stelle das Gespräch vertieft fällig ist, damit es 
gerade auch hier zu einem neuen Brückenbau kommen kann. 

Der entscheidende Abschnitt aus dem Dokument „Ökumene im 21. Jahrhundert“, der 
die angedeuteten Sachverhalte thematisiert, sei hier noch wegen seiner Relevanz zitiert: 

„Nach reformatorischem Verständnis gehört die Konfession zum Bereich der ‚sicht-
baren Kirche‘, die wiederum eingebettet gedacht wird in die Versammlung der durch den 
Heiligen Geist zum Glauben Gekommenen. Diese sogenannte ‚unsichtbare‘, ‚geglaubte‘ 
Kirche ist dem analysierenden ‚weltlichen‘ Blick ‚verborgen‘, jedoch mit der sichtbaren 
‚erfahrenen‘ Kirche/Konfession verbunden, aber nicht einfach verrechenbar gedacht. 
Diese vorsichtige Unterscheidung will der Gefahr einer Bemächtigung Gottes durch 
die erfahrbare Kirche wehren. Zugleich wirkt sie sich in einer Zurückhaltung gegenüber 
dem Ideal einer ‚sichtbaren‘ Einheit der Kirchen aus. 

Allerdings muss man sagen, dass diese Sicht eine vornehmlich protestantische Per-
spektive darstellt, denn sowohl die Orthodoxie als auch die römisch-katholische Kirche 
würden sich selbst kaum als Konfessionskirchen sehen, weil sie im Bewusstsein Kirche 
sind, bereits in sich selbst das Ganze der ‚Einen, Heiligen, Apostolischen und katholischen 
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Kırche‘ repräsentieren. Dıie Dıifferenzierung VOo.  - siıchtbarer und verborgener Kıirche 1St.
diesem Gedanken eher tremd. In eınem protestantischen Kırchenverständnis hingegen 1St.
das anders: Hıer ‚tühlt‘ sıch dıe yeschichtliche partıkulare Ausprägung VOo  H Christentümern
uch unterschiedlicher Gestalt nıcht schon PCr negatıv und ‚un-wahr‘ Im Gegenteil:
ÖJe vehört 1n den Bereich der sichtbaren, ertfahrenen Kıirche. Man hat S1Ee 1n der Geschichte
se1t der Reformation für unvermeı1dlich halten velernt, weıl namlıch schon 1n
der Bıbel die Heılsbotschaft Jesu 1n ‚varıabler Konkretisierung‘, Iso 1n e1ıner Vieltalt VOo.  -

Perspektiven zeıge. Somıit csteht schliefslich dıe Realıtät VOo.  - Konfessionen b7zw. Kontess1-
onskırchen geradezu tür konkrete Lebendigkeıit christliıcher Kırchen schlechthin 138 f.])

Dem ext „ÖOkumene 1mM 21 Jahrhundert“ 1ST vleichwohl 1mM (janzen beizupflichten;
enn lässt 1n erhellender We1se erkennen, welchen Bedingungen sıch das kırchli-
che und annn auch ökumenıise zerichtete Bemühen der Kırchen eıne Evangelıisıerung
der aktuellen Welt abspielt der besser VESART Abmuührt. LOSER 5 ]

STOCK, ÄLEX, Poetische Dogmatık. Ekklesiologie: Raum. Paderborn: Schönıungh 2014
354 ISBEN 47 8—3—506—/7/7/7/999—1

Mıt dem CrSTCN, kırchengelben Teilband der Ekklesiologie Aindet dıe Poetische Dogmatık
des kürzlich 1mM Alter VOoO  H Jahren verstorbenen Kölner Dogmatikers lex Stock St.)
ihre Fortsetzung. Wıe vielleicht keın anderer Band vorher e1gnet sıch dıe Ekklesiologie tür
seınen Ansatz, Vo Kırchengebäude, seinem Interieur, der Lıiturgie und der Atmosphäre
als heilıger Raum Analogiıen ZUF Theologıe der Kırche entwickeln. Be1 St. kommt och
der Aspekt „Vısıtationen“ hinzu, selne Interpretation Vo malenden und dichtenden
Künstlern, die ıhre Ansıchten Vo Kırche(n) Papıer der auf Leinwanı brachten.
Dementsprechend weIıt 1St. das aSsSOZ71atıve Gefüge, das ST seınen Lesern vorstellt, WCCI1IL

etwa anhand des Liedes „Eın Haus voll Glorie schauet“ der der Kırchweıihliturgie
die Veränderung des Selbstbildnisses VO Kirche analysıert, ber uch Künstler wWw1e

Friedrich der DPeter Handke sprechen lässt. In diesem ONntext möchte der Rez
vorlıegenden Band auch dıe Schwarz-WeilSs-Abbildungen monı eren: Miıt der Atmosphäre
ıchter Raume kann 1LL1UI der argumentieren, der Le Corbusiers Notre-Dame-du-Haut
der die Parıser Saınte-Chap e]le uch 1n der Matenualıtät ıhrer Lichtheit zeıgt.

In cselner Ekklesiologıie sucht St erneut nıcht nach e1ıner 1n sıch veschlossenen heo-
logıe, sondern bezeichnet celhst die einzelnen Kapıtel als Gewebe, dem dıie offenen
Fäden hängen, „ <AIl denen weıter weben waäare“ 301) och erscheint 1es dem Rez
weder möglıch noch eigentlıch VOo Autor vewollt cehr yleicht ce1n Werk eıner 1L1CU-

zeıtliıchen „Wunderkammer“ und 1es 1mM posıtıven Sınne: St versammelt Fundstücke
1mM Raum se1nes Werkes und stellt dem Leser dieses aSSOZ1atıve, anregende Gefüge VOozx!

Augen. eın 1e1 nıcht die /Zitation Stockscher Gedanken, sondern die eıgenständiıige
Suche nach und Reflexion ber eiıgene/n Fundstücke/n. In diesem Sınne kommt ohl
verade dieser Band wenı1ger als Lehr- enn als anregendes Lesebuch daher, das YEWI1SS
noch auft viele Jahre das bedeutsame Vermächtnıis des Kölner Theologen se1n wırd

MATENA

SCHEELE, PAUL-WERNER, (insere Mautter. Eıne kleine MarJenkunde. Würzburg: Echter
2015 795 S’ ISBEN Y4/785—3—4)79_0390/ 3

Der ert. Sch.), lange Jahre Lehrer der Theologie und annn Bischof 1n Würzburg,
bezeichnet se1n Buch als „eıne kleine Marnenkunde“ \Was tatsächlich bietet, veht
weIıt ber die Erwartungen hinaus, die diese Ankündigung weckt. Denn hıer wırd nıcht
wenıger als el1ne vedrängte, 1n der Person und dem Auftrag Marıas, der Multter Jesu und
„ULMNSCICI Mutftter“, vespiegelte Entfaltung des (janzen der christlichen Glaub enslehre -
boten. Was SC 1n diesem Buch vorlegt, 1St. die Frucht e1nes eindringlichen Reflektierens
und Meditierens. Er Aädt die Leser e1n, dıie Wege, die dabe1 beschrıitten hat, uch ce]lhbst

betreten. Ö1e führen 1n die Weıte und 1n die Tiefe der vroßen, 1n der Bıbel und annn
1mM Bedenken und Bekennen der Kirche ZUF Sprache vekommenen Glaubensmysterien.

In eindrucksvoller Welse hat Tilman Rıemenschneider 1n der 1n Volkach bewun-
ernden Madonna das 1n der Kirche überlieferte Marıenbild dargestellt. Er hat C VC1I-
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Buchbesprechungen

Kirche‘ zu repräsentieren. Die Differenzierung von sichtbarer und verborgener Kirche ist 
diesem Gedanken eher fremd. In einem protestantischen Kirchenverständnis hingegen ist 
das anders: Hier ‚fühlt‘ sich die geschichtliche partikulare Ausprägung von Christentümern 
auch unterschiedlicher Gestalt nicht schon per se negativ und ‚un-wahr‘ an. Im Gegenteil: 
Sie gehört in den Bereich der sichtbaren, erfahrenen Kirche. Man hat sie in der Geschichte 
seit der Reformation sogar für unvermeidlich zu halten gelernt, weil nämlich schon in 
der Bibel die Heilsbotschaft Jesu in ‚variabler Konkretisierung‘, also in einer Vielfalt von 
Perspektiven zeige. Somit steht schließlich die Realität von Konfessionen bzw. Konfessi-
onskirchen geradezu für konkrete Lebendigkeit christlicher Kirchen schlechthin ...“ [38 f.]).

Dem Text „Ökumene im 21. Jahrhundert“ ist gleichwohl im Ganzen beizupfl ichten; 
denn er lässt in erhellender Weise erkennen, unter welchen Bedingungen sich das kirchli-
che und dann auch ökumenisch gerichtete Bemühen der Kirchen um eine Evangelisierung 
der aktuellen Welt abspielt – oder besser gesagt: abmüht.   W. Löser SJ

Stock, Alex, Poetische Dogmatik. Ekklesiologie: 1. Raum. Paderborn: Schöningh 2014. 
334 S./Ill., ISBN 978–3–506–77999–1.

Mit dem ersten, kirchengelben Teilband der Ekklesiologie fi ndet die Poetische Dogmatik 
des kürzlich im Alter von 79 Jahren verstorbenen Kölner Dogmatikers Alex Stock (= St.) 
ihre Fortsetzung. Wie vielleicht kein anderer Band vorher eignet sich die Ekklesiologie für 
seinen Ansatz, vom Kirchengebäude, seinem Interieur, der Liturgie und der Atmosphäre 
als heiliger Raum Analogien zur Theologie der Kirche zu entwickeln. Bei St. kommt noch 
der Aspekt „Visitationen“ hinzu, seine Interpretation von malenden und dichtenden 
Künstlern, die ihre Ansichten von Kirche(n) zu Papier oder auf Leinwand brachten. 
Dementsprechend weit ist das assoziative Gefüge, das St. seinen Lesern vorstellt, wenn 
er etwa anhand des Liedes „Ein Haus voll Glorie schauet“ oder der Kirchweihliturgie 
die Veränderung des Selbstbildnisses von Kirche analysiert, aber auch Künstler wie C. 
D. Friedrich oder Peter Handke sprechen lässt. In diesem Kontext möchte der Rez. am 
vorliegenden Band auch die Schwarz-Weiß-Abbildungen monieren: Mit der Atmosphäre 
lichter Räume kann nur der argumentieren, der Le Corbusiers Notre-Dame-du-Haut 
oder die Pariser Sainte-Chapelle auch in der Materialität ihrer Lichtheit zeigt.

In seiner Ekklesiologie sucht St. erneut nicht nach einer in sich geschlossenen Theo-
logie, sondern bezeichnet selbst die einzelnen Kapitel als Gewebe, an dem die offenen 
Fäden hängen, „an denen weiter zu weben wäre“ (301). Doch erscheint dies dem Rez. 
weder möglich noch eigentlich vom Autor gewollt – zu sehr gleicht sein Werk einer neu-
zeitlichen „Wunderkammer“ – und dies im positiven Sinne: St. versammelt Fundstücke 
im Raum seines Werkes und stellt dem Leser dieses assoziative, anregende Gefüge vor 
Augen. Sein Ziel: nicht die Zitation Stockscher Gedanken, sondern die eigenständige 
Suche nach und Refl exion über eigene/n Fundstücke/n. In diesem Sinne kommt wohl 
gerade dieser Band weniger als Lehr- denn als anregendes Lesebuch daher, das gewiss 
noch auf viele Jahre das bedeutsame Vermächtnis des Kölner Theologen sein wird. 
 A. Matena

Scheele, Paul-Werner, Unsere Mutter. Eine kleine Marienkunde. Würzburg: Echter 
2015. 295 S., ISBN 978–3–429–03907–3.

Der Verf. (= Sch.), lange Jahre Lehrer der Theologie und dann Bischof in Würzburg, 
bezeichnet sein neues Buch als „eine kleine Marienkunde“. Was er tatsächlich bietet, geht 
weit über die Erwartungen hinaus, die diese Ankündigung weckt. Denn hier wird nicht 
weniger als eine gedrängte, in der Person und dem Auftrag Marias, der Mutter Jesu und 
„unserer Mutter“, gespiegelte Entfaltung des Ganzen der christlichen Glaubenslehre ge-
boten. Was Sch. in diesem Buch vorlegt, ist die Frucht eines eindringlichen Refl ektierens 
und Meditierens. Er lädt die Leser ein, die Wege, die er dabei beschritten hat, auch selbst 
zu betreten. Sie führen in die Weite und in die Tiefe der großen, in der Bibel und dann 
im Bedenken und Bekennen der Kirche zur Sprache gekommenen Glaubensmysterien. 

In eindrucksvoller Weise hat Tilman Riemenschneider in der in Volkach zu bewun-
dernden Madonna das in der Kirche überlieferte Marienbild dargestellt. Er hat es ver-


